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„Charlie. Mach endlich die Tür auf.“

Es war das dritte Mal an diesem Samstag, dass Charlies Mutter vor seiner verschlossenen Zimmertür stand. Eigentlich war der braunhaarige Teenager nicht der Typ, der sich allein vergrub – schon gar nicht bei so schönem Wetter – aber in der letzten Zeit war es für Charlie zur Gewohnheit geworden, sich am liebsten den gesamten Tag zu verstecken. Alles da draußen störte ihn. Die Geräusche, die Nachbarn, die Sonne. Der blaue Himmel. Selbst seine Freunde wollte er kaum mehr sehen. Er saß an seinem Schreibtisch, den Kopf auf seine Hand gestützt, und starrte auf das leere Blatt Papier vor seinen Augen. Er hatte etwas zeichnen wollen, doch ihm war die Lust vergangen, nachdem er sich auf dem dunkelroten Bürostuhl niedergelassen hatte.

„Charlie.“

Seine Mutter schien die Geduld zu verlieren, denn sie öffnete die Zimmertür und trat ein. Charlie zuckte zusammen, als er das Knarzen des Scharniers hörte. Er war so tief in Gedanken gewesen, dass er seine Mutter kaum bemerkt hatte. Nun fuhr er herum, um ihr einen Blick zuzuwerfen. Seine Mutter war eine hübsche Frau Mitte 30, mit blauen Augen und runden, roten Lippen. Charlie fand, dass er ihr ziemlich ähnelte. Er kam nur wenig nach seinem Vater, den er leider nie kennengelernt hatte.

Seine Mutter trat auf ihn zu, um sich gleich darauf neben ihm auf dem Bett niederzulassen. Es war frisch gemacht und mit dunkelblauer Bettwäsche bezogen, auf denen Planeten prangten. Kaum dass sie sich gesetzt hatte, blickte die ältere Frau Charlie in die Augen.

„Schau mal“, sagte sie und deutete aus dem Fenster über dem Schreibtisch. „Draußen scheint die Sonne. Willst du nicht Fußball spielen?“

„Nein“, raunte Charlie. Er mied ihren Blick und konzentrierte sich stattdessen auf sein Blatt Papier.

Es war genauso leer, wie dieser Tag sich für Charlie anfühlte. Bedeutungslos und unwichtig.

Seine Mutter seufzte.

„Charlie“, sagte sie langsam. „Meinst du nicht, dass deine Freunde dich vermissen?“

Da hatte sie sicher recht. Charlie war gerade 13 geworden und hatte einen großen Freundeskreis, mit dem er die Wochenenden am liebsten verbrachte. Einige von ihnen gingen in seine Klasse, die anderen kannte er aus dem Kindergarten oder der Nachbarschaft. Früher hatten sie ihre Zeit am liebsten damit verbracht, Bälle auf dem Bolzplatz zu schießen oder einfach miteinander zu reden. Direkt gegenüber von dem Spielplatz, an dem sie sich immer trafen, gab es einen Kiosk. Dort kauften sie Süßigkeiten und Limonade und vertrieben sich gemeinsam die Zeit.

Charlie antwortete nicht. Es war nicht so, dass er seine Freunde nicht auch vermisste. Aber im Moment hatte er einfach keinen Elan dazu, das Haus zu verlassen. Nicht ohne sie. Holly, seine Hündin. Der Gedanke war derart schmerzhaft, dass Charlie abrupt aufstand. Der Bürostuhl rollte von seinem Schwung einen halben Meter zurück, während er das Papier eifrig zurück in den Block legte. Er wollte nicht darüber sprechen.

Seine Mutter beobachtete ihn. Sie wartete, bis er sich beruhigt hatte. Erst dann sprach sie weiter.

„Setz dich“, bat sie ihn. Charlie blickte widerstrebend zum Bett, ließ sich letztlich aber ergeben darauf nieder. Er konnte ja doch nicht entkommen. Als er saß, nahm seine Mutter Charlies Hände. Das war ihm peinlich, weil er nun einmal schon 13 war. Aber er fühlte sich dadurch auch irgendwie getröstet.

Sie sah ihn an.

„Ich weiß, dass du traurig bist“, sagte sie vorsichtig. Ihre Stimme klang diplomatisch. „Das bin ich auch. Aber du kannst dich nicht für den Rest deines Lebens verkriechen, weißt du?“

Charlie sah noch immer stoisch in die andere Ecke des Zimmers. Insgeheim wusste er, dass seine Mutter recht hatte, auch wenn ihm das nicht viel half. Er konnte sich nicht dazu zwingen, sich besser zu fühlen.

„Ich möchte, dass du rausgehst und dich mit den anderen triffst.“

Die Worte seiner Mutter ließen keine Widerrede zu.

„Wenn du dort bist, wird es dir besser gehen“, fügte sie hinzu. „Glaub mir. Niemand sollte ganz allein sein, wenn er traurig ist.“

Charlie seufzte. Welche Möglichkeiten hatte er? Seine Mutter würde es nicht erlauben, dass er einen weiteren, sonnigen Tag in seinem Zimmer verbrachte. Eigentlich hatte er so gar keine Lust dazu, jetzt seinen Freunden unter die Augen zu treten. Das Haus verlassen musste er aber wohl. Er sah seiner Mutter kurz ins Gesicht. Sie ließ ihm keine andere Wahl.

„Mach es dir nicht so schwer, Charlie.“

Sie stand auf und öffnete den Schrank, um Charlies Fußball aus ihm hervorzuholen.

„Hier.“

Sie warf einen Pass, den Charlie fast zu spät bemerkte. Er fing den Ball trotzdem.

„Und jetzt amüsiere dich ein bisschen“, sagte sie noch, bevor sie ihren Sohn aus dem Haus komplimentierte.

 

Wenige Minuten später schlenderte Charlie lustlos über die Straße. Er wohnte mit seiner Mutter in einer kleinen Stadt, die nicht besonders aufregend war. Es gab lange Feldwege, zwei Spielplätze und ein Kino, aber das war auch alles, was Charlie aufzählen konnte. Sein Wohnort hatte kein Einkaufszentrum und auch keinen eigenen Bahnhof. Nur gute Busverbindungen, die er aber selten benutzte. Die meisten seiner Freunde wohnten im Ort und so konnten sie sich gegenseitig mit dem Fahrrad erreichen.

Auf eine rasante Fahrt hatte Charlie heute keine Lust. Seinen Fußball unter den Arm geklemmt, trottete er über den Bürgersteig und blickte sich um. Er war in dieser Stadt geboren worden und hatte es immer sehr genossen, hier zu leben. Das Haus seiner Mutter besaß einen großen Garten, in dem er mit Holly herumgetobt war, und die vielen Feldwege waren eine tolle Strecke zum Spazierengehen, weil sie nur sehr selten von Autos befahren wurden. Alles hier schien wie geschaffen dafür, seine Zeit mit einem Hund zu verbringen. Aber leider war diese Zeit für Charlie nun Vergangenheit.

Er rieb mit dem Ärmel grob über seine Augen. Wann immer er über Holly nachdachte, konnte er einfach nicht anders. Er fing fast jedes Mal an zu weinen. Das war ihm peinlich gegenüber seinen Freunden, also mied er sie. Dabei gab es dafür eigentlich gar keinen echten Grund. Charlie glaubte nicht, dass einer von ihnen ihn ausgelacht hätte. Sie alle hatten Holly sehr gemocht. Sie war eine großgewachsene Retrieverhündin gewesen, mit kleinen Locken in ihrem goldenen Fell und sehr freundlichen Augen. Seine Mutter hatte sie als Welpen adoptiert, als Charlie noch ein kleines Kind gewesen war, und so war er mit ihr zusammen aufgewachsen. Sie hatte ihm dabei geholfen, das Laufen zu lernen. Er hatte ihr heimlich das Gemüse gegeben, dass er nicht mochte. Und sie waren fast jeden Tag zusammen auf den Spielplatz gegangen, um sich mit seinen Freunden zu treffen. Anfangs hatte Holly sogar mit ihnen zusammen Fußball gespielt, bis sie irgendwann alt geworden war und entschieden hatte, das Getümmel lieber aus der Entfernung zu beobachten.

Jede Erinnerung, die Charlie an seine Kindheit hatte, enthielt Holly. Er war an ihrer Seite eingeschlafen, wenn sie sich mal wieder heimlich in sein Bett geschlichen hatte, und hatte im Winter seine Schneemänner umgeworfen. Sie nicht mehr bei sich zu haben, fühlte sich an, als hätte Charlie einen Teil von sich selbst verloren.

Er blieb stehen, um tief durchzuatmen. Seine Sicht war verschwommen von Tränen und er hatte aufgehört, auf den Weg zu achten. Der kleine Kiosk war nicht mehr weit, an dem seine Freunde sich um diese Uhrzeit vermutlich einen Snack kauften. Es waren nur fünfhundert Meter, die Charlie von ihnen trennten, aber er fühlte sich weiter von seinen Freunden entfernt als je zuvor. Charlie war einsam, ganz egal, wie viel Mühe sich seine Mutter gab. Sie hatte endlose Nächte mit ihm gesprochen, seit Holly vor sechs Wochen eingeschläfert worden war. Sie hatte ihm sogar ein Plüschtier geschenkt, dass wie Holly aussah, doch Charlie konnte es nicht ansehen. Er wollte nicht mehr Fußball spielen, seine Konsole nicht mehr anschließen und auch nicht mehr fotografieren. Charlie fand einfach keine Freude mehr an seinen alten Hobbys. Nicht ohne Holly. Der Schmerz erfüllte ihn den ganzen Tag. Er vermisste seine Freundin so schrecklich, dass er ständig von ihr träumte. In seinen Träumen war alles in Ordnung – sie tobten zusammen und hatten Spaß – und jedes Mal, wenn Charlie aufwachte, war er wieder von Neuem erschüttert. Er fühlte sich wie gefangen. Was er auch tat, er fühlte sich nicht besser.

Holly war zwölf Jahre alt geworden. Seine Mutter sagte immer, dass das ein stattliches Alter für einen großen Hund wäre. Aber für Charlie war es nur unfair. Wieso mussten Hunde so früh sterben? Wieso wurden sie nicht so alt wie Menschen? Er verstand es nicht. Er wusste nur, dass er sein ganzes Leben noch vor sich hatte – ohne Holly. Und dieser Gedanke reichte aus, um ihm an allem die Lust zu nehmen. Nun begleitete ihn niemand mehr zum Bolzplatz und niemand wartete mehr darauf, dass er die Leine vom Haken nahm. Ohne sie schien alles fürchterlich stumm und leer.

Eine Weile lang stand Charlie noch da und beobachtete den Kiosk aus der Ferne. Dann wandte er sich um und rannte in die entgegengesetzte Richtung davon.

 

Es dauerte eine Weile, bis er ein neues Ziel fand. Heute war Samstag, deswegen hatten viele Menschen ihre Häuser verlassen, um einen Spaziergang zu machen. Charlie wollte niemanden sehen und hätte sich am liebsten irgendwo verkrochen. Sein Zimmer war keine Alternative und er wollte auch nicht extra sein Fahrrad holen, um in den nahen Wald zu fahren. Letztendlich entschied er sich also dazu, dem Weiher des Nachbarn einen Besuch abzustatten. Er lag abgelegen am Ende der Stadt und war bereits ein wenig überwuchert, weil der ältere Mann ihn nicht mehr so gut pflegte. Charlie mochte diesen Ort. Hier war selten jemand – genauso wie heute – und so konnte er sich bald im dichten Gras niederlassen, um mit nachdenklichem Blick die Wasseroberfläche zu beobachten. Auch hier fand er Erinnerungen an Holly. Als sie noch jünger gewesen war, hatte er ihr im heißen Sommer Bälle in den Weiher geworfen, damit sie sich abkühlte. Charlie sah ein paar Fische davonschwimmen, als er mit einem Ast ins Wasser fuhr. Dort stocherte er lustlos im Bodengrund. Der Sand verschleierte bald die Sicht wie ein kleiner Wirbelsturm unter der Oberfläche.

 

Viele Minuten lang saß er schweigend da und hing seinen Gedanken nach. Er wusste, dass seine Mutter ihm helfen wollte. Freunde von ihm hatten auch schon ein Haustier verloren, zum Beispiel Jenny. Sie hatte eine Katze gehabt, die vor zwei Jahren gestorben war. Charlie war klar, dass es irgendwann weitergehen würde, aber ausgerechnet er tat sich damit so furchtbar schwer. Wie sollte er Holly gehen lassen und alles, was sie zusammen erlebt hatten? Sie fehlte ihm so! Er konnte nicht einfach so tun, als wäre nichts geschehen. Er konnte sich auch nicht zwingen, wieder Freude am Leben zu haben. Ohne Holly erschien ihm alles farblos und traurig. Würde das für immer so bleiben?

Charlie war frustriert. Er stand vor einer unlösbaren Aufgabe. Auch die vielen Gespräche mit seiner Mutter hatten ihm bisher nicht geholfen. Darüber hinwegzukommen schien zu bedeuten, Holly im Stich zu lassen. Und das konnte Charlie nicht übers Herz bringen.

„Verdammter Mist!“

Vor Wut gab Charlie seinem Fußball einen gewaltigen Tritt. Er schleuderte das runde Leder quer über den Weiher, welches gleich darauf mit einem lauten Platschen im Wasser verschwand. Charlie sah die Fische flüchten, als der Fußball wiederauftauchte und nun gemächlich auf der Oberfläche trieb.

„Oh nein“, stöhnte er. Was hatte er sich dabei gedacht? Noch frustrierter als zuvor blickte er umher, um einen Ast zu finden, mit dem er den Ball rausfischen konnte. Heute war einfach nicht sein Tag.

 

Am Abend vertiefte sich Charlie in einen Comic. Superhelden waren eines der wenigen Dinge, die Charlie immer ablenken konnten. Er lag auf dem Sofa und blätterte durch die Seiten, während seine Mutter das Geschirr spülte. Sie hatten zum Abendbrot Lasagne gegessen. Charlies Lieblingsessen.

„Wie war es heute?“, fragte seine Mutter beiläufig. „Hast du Johnny gesehen?“

Charlie hörte sofort auf zu lesen. Er hatte geahnt, dass sie ihn ausfragen würde.

„Ja“, meinte Charlie. „Es geht ihm gut.“

Er wollte seine Mutter wirklich nicht anlügen. Um ehrlich zu sein, fühlte er sich auch ziemlich schlecht dabei. Aber sie sollte sich nicht noch mehr Sorgen um ihn machen als ohnehin schon. Charlie wusste, wie schwer es auch für sie war, Holly verloren zu haben. Immerhin war sie der erste Hund ihrer Mutter gewesen. Mum hatte sie sehr geliebt und alles dafür getan, damit es ihr gutging. Bestimmt schmerzte es sie sehr, Charlie so traurig zu sehen.

„Mum“, sagte er schließlich und klappte sein Comicheft zu, um zum Küchentresen zu treten. Seine Mutter warf einen Blick über ihre Schulter, um ihren Sohn ins Auge zu fassen.

„Ja?“, fragte sie.

Er wollte es ihr sagen. Er wollte ihr sagen, dass er unendlich traurig, aber auch stark war, und dass es schon irgendwann, irgendwie weitergehen würde. Einen Moment lang glaubte Charlie das wirklich. Aber dann fiel sein Blick auf die Ecke unter dem Regal. Es war der Ort, an dem immer Hollys Näpfe gestanden hatten. Der Stich in seinem Herzen war so gewaltig, dass Charlie zusammenzuckte und einen Rückzieher machte.

„Du hast Schaum an der Nase“, sagte er nur, bevor er niedergeschlagen zurück zum Sofa ging.

 

„Mensch, wo hast du die her?!“

Weil Charlie sich nicht mehr blicken ließ, hatte Johnny am Sonntag entschieden, Charlie zu besuchen. Er war Charlies ältester Freund, denn die beiden kannten sich schon aus dem Kindergarten. Dort hatten sie eher zufällig miteinander gespielt, bis daraus eine wirklich tiefe Freundschaft entstanden war. Charlie konnte ihm alles sagen. Johnny war genauso alt wie er und hatte einen wilden, schwarzen Lockenkopf, der wegen seinen haselnussbraunen Augen noch dunkler aussah. Außerdem war er einen ganzen Kopf größer als Charlie.

Johnny hielt eine Sammelkarte in die Luft und untersuchte das Bild auf Knicke.

„Die suche ich schon ewig!“

Charlie zuckte die Schultern.

„Ich hatte sie letztens in einer Tüte“, sagte er. „Möchtest du sie? Ich schenke sie dir.“

Johnny machte große Augen. Er saß mit angewinkelten Beinen direkt vor Charlie. Sie hatten es sich auf seinem Bett gemütlich gemacht.

„Im Ernst?“, fragte er. „Wieso denn das?“

„Ich weiß nicht.“

Charlie blickte auf den Stapel Karten, den er im vergangenen Jahr gesammelt hatte. Es waren 154. Er hatte sie immer sorgfältig gezählt. Seit Hollys Tod verging ihm jedoch mehr und mehr die Lust an dem Spiel.

„Ich glaube, die Karten sind mir nicht mehr so wichtig“, sagte Charlie vorsichtig.

Johnny beäugte ihn argwöhnisch. Der Blick erinnerte Charlie viel zu sehr an den seiner Mutter. Manchmal kam er sich vor, als könnten all die Leute in seiner Umgebung die Gedanken einfach aus seinem Kopf ziehen.

„Du …“, fragte Johnny gedehnt. Er ließ die Karten auf die Bettdecke sinken, um Charlie ernst anzusehen. „Ich wollte dich noch was fragen. Oder besser gesagt, Ben wollte es.“

Charlie hörte aufmerksam zu. Ben war einer der Jungs aus ihrer Clique – ein fröhlicher Blondschopf, dessen Eltern eine Bäckerei besaßen. Dort kauften sie sich am Wochenende gerne Puddingteilchen.

„Ben wollte wissen, ob du …“

Johnny druckste herum.

„Er wollte wissen, ob du vielleicht auf Muffin aufpassen würdest.“

Muffin war ein schokoladenbrauner Labrador und Bens Hund. Ein freundlicher Rüde, der gerne spielte und noch viel lieber aß. Charlie hatte in seinem ganzen Leben noch keinen so hungrigen Hund gesehen.

„Nein“, sagte er sofort. Das Wort kam wie aus der Pistole geschossen und erschreckte ihn selbst.

Er wollte keinen Hund in diesem Haus. Nie wieder! Muffin mochte nett sein, aber es ging nicht. Charlie hatte viel zu große Angst davor, wie sehr der Labrador die Erinnerungen an Holly wiederaufleben lassen würde. Charlie fühlte sich furchtbar instabil in seiner Trauer. Er wollte nicht wieder den halben Tag heulen, weil Muffin hier war. Für einen kurzen Moment hatte er sogar Angst davor, dass Muffin eingeschläfert werden musste, wenn er hierherkam. Das machte gar keinen Sinn, aber der Gedanke kam Charlie dennoch. Er hatte einfach nur Angst und das frustrierte ihn ungemein.
Johnny hob abwehrend die Hände. Er musste Charlies wütendes Gesicht gesehen haben.

„Schon okay!“, sagte er. „Es war nur eine Frage.“

„Wieso überhaupt?“, wollte Charlie wissen. „Warum passen sie nicht selbst auf ihn auf?“

Johnny nahm die Karten, um sie intensiv anzusehen. Er wirkte, als würde er sich hinter ihnen verstecken.

„Sie wollen nächstes Wochenende zu ihrer Tante fahren und dachten, du möchtest vielleicht gern auf Muffin aufpassen“, meinte er kleinlaut. „Macht nichts. Wirklich nicht. Dann bringen sie ihn eben zu Bens Oma.“

Charlie vermutete, dass die Sache Johnnys Idee gewesen war. Deswegen sah er jetzt auch so betroffen aus. Es musste ein Versuch gewesen sein, Charlie zu trösten – mit Hundekontakt. Eigentlich ein wirklich netter Gedanke, den Charlie schätzte. Er meinte es gut mit ihm. Dass Charlie genau das Gegenteil wollte, konnte Johnny ja nicht ahnen. Er wollte am liebsten nie wieder einen Hund sehen, um nicht an Holly denken zu müssen.

„Tut mir leid“, murmelte Charlie leise. „Ich war garstig zu dir.“

Johnny beobachtete ihn.

„Ist es immer noch nicht besser?“, wollte Johnny betrübt wissen. „Du kommst immer seltener zum Spielplatz, um mit uns abzuhängen.“

Charlie seufzte. Er hatte kommen sehen, dass seine Freunde irgendwann verletzt sein würden. Er wollte Besserung geloben, also nickte er bemüht fröhlich.

„Ich komme bald wieder“, versprach er.

Charlie dachte kurz nach und deutete dann auf eine der Sammelkarten. Es war die, die Johnny eben so bewundert hatte.

„Nimm sie als Entschuldigung an, okay?“, fügte Charlie noch hinzu. „Es war wirklich nicht böse gemeint.“

Johnny hob den Arm, um Charlie auf die Schulter zu klopfen.

„Komm wirklich bald wieder, ja?“, bat er. „Ohne dich ist es irgendwie so leer.“

Charlie seufzte noch einmal, bevor er antwortete.

„Ja …“, murmelte er. „Das Gefühl kenne ich.“
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Seine Mutter wartete schon auf ihn, als Charlie einige Tage später aus der Schule kam. Sie schien heute früher Feierabend gemacht zu haben, um ein richtig leckeres Essen zu kochen. Auf Charlies Teller dampfte ein gewaltiger Berg Spaghetti. Der Junge ließ sofort seinen Rucksack fallen, um sich hungrig an den Tisch zu begeben. Nudeln konnte er einfach nicht widerstehen.

Anstatt ebenfalls zu essen, beobachtete sie ihren Sohn mit nachdenklichem Blick. Dabei stützte sie ihr Kinn auf ihre Hand, fast so, wie Charlie es immer beim Zeichnen tat.

„Charlie …“, sagte sie irgendwann. Er kannte diesen ernsten Blick an ihr. Seine Mutter war mit irgendetwas unzufrieden – er wusste nur noch nicht, womit.

„Ja?“, fragte er gedehnt. Er ahnte nichts Gutes.

„Ich habe nachgedacht“, verkündete sie schließlich. „Und ich habe beschlossen, dass sich etwas ändern muss.“

Charlie biss sich auf die Unterlippe, während sie weitersprach.

„Ich kann nicht mehr mitansehen, wie traurig du bist“, meinte sie. „Ich habe sogar schon darüber nachgedacht, einen Kinderpsychologen hinzuzuziehen.“

Charlie klappte der Kiefer auf. Wie bitte? Er wollte nicht zum Psychologen! Seine Mutter musste seinen empörten Blick bemerkt haben, denn ihr Blick wurde mitfühlend.

„Ich habe das Gefühl, dass du keine richtige Lebensfreude mehr hast, seit Holly nicht mehr da ist“, erklärte sie vorsichtig. „Ich bin deine Mutter. Irgendwie muss ich dir also helfen.“

Charlie blickte betreten auf seine Nudeln. Sie hatte ja recht. Charlie hatte auf nichts mehr Lust – auch nicht auf die Schule. Das sah man leider auch deutlich an seinen letzten Noten. Was brachte es noch, zum Bolzplatz oder spazieren zu gehen, wenn Holly nicht bei ihm war? Alles, was er tat, fühlte sich nutzlos an. Es war nicht so, dass Charlie sich bewusst dazu entschied, nicht mehr zu lernen. Er konnte sich nur einfach nicht konzentrieren. Sein Kopf schien so voll, dass er beinahe platzte. Er hatte das Gefühl, dass Ruhe ihm guttat. Sie machte es jedoch auch nicht besser.

Charlie sah wieder auf, um aus ihrem Gesicht zu lesen. Es war nicht wütend oder streng. Nur ehrlich besorgt.

„Hör zu“, sprach sie. „Ich will dich nicht zwingen, darüber hinwegzukommen. Die einen brauchen länger, die anderen sind schneller. Ich möchte aber, dass dir geholfen wird.“

Charlie wollte den Mund öffnen, um gegen den Psychologen zu protestieren, aber das war nicht nötig. Seine Mutter hatte wohl eine eigene Idee.

„Ich möchte, dass du dir eine Aufgabe suchst“, fügte Mum an. „Etwas, dass du regelmäßig machst und was dich ein wenig ablenkt.“

Charlie lehnte sich zurück. Er beäugte seine Mutter aufmerksam.

„Was meinst du?“, wollte er wissen.

Sie dachte kurz nach.

„Einen Vereinssport vielleicht“, gab sie zurück. „Oder einen Schachclub, oder was immer du möchtest. Ich will, dass du dir etwas aussuchst.“

Charlie atmete tief durch. Er wollte nicht. Er wollte nirgendwo hin, wenn er mit der Schule fertig war – nur in den Fernseher schauen oder lesen, bis der Tag vorüberging. Genau daran störte sich seine Mutter und das wusste er. Er hatte sich wirklich verändert, seit Holly gestorben war. Das fiel ihm jetzt zum ersten Mal auf. Früher hatte er es kaum geschafft, mal für einen verregneten Nachmittag stillzusitzen. Nun wäre er am liebsten gar nicht mehr aufgestanden.

„Du könntest auch im Tierheim helfen“, warf seine Mutter ein. Sie hatte den wunden Punkt wohl kommen sehen, denn Charlie machte sofort zu.

„Nein“, sagte er.

Seine Mutter seufzte.

„Charlie … Du liebst Tiere. Und das Tierheim braucht wirklich Hilfe. Denk wenigstens mal drüber nach.“

Das stimmte. Charlie war vernarrt in Tiere – schon immer. Er liebte sie alle, egal ob Hund, Katze oder Kaninchen. Als kleiner Junge hatte er immer die Libellen am Weiher fotografiert, denn auch Insekten hatten es ihm angetan.

„Ich würde dir auch ein Aquarium kaufen“, sagte Mum. „Hauptsache, du findest etwas, woran du Interesse hast.“

Charlie dachte darüber nach. So ein Angebot bekam man nicht alle Tage. Er durfte sich wirklich etwas aussuchen? Das Wichtigste war nur, dass es etwas war, worum Charlie sich regelmäßig kümmerte. Er wusste genau, dass seine Mutter in den nächsten Monaten gerne einen neuen Hund adoptiert hätte. Oder vielleicht auch eine Katze. Das Tierheim war kaum einen Steinwurf entfernt und lag ein wenig außerhalb der Stadt. Es war fast immer überfüllt. Viel zu viele Menschen schafften Tiere an, ohne sie ihr Leben lang behalten zu wollen, und jetzt, nach den Sommerferien, war es sogar noch schlimmer. Trotzdem konnte Charlie sich nicht mit dem Gedanken anfreunden, ein neues Haustier zu sich zu holen. Er liebte Tiere wirklich, aber jedes vierbeinige Lebewesen erinnerte ihn an Holly. Er wollte keine Hunde mehr sehen, keine Katzen und noch nicht einmal die Kühe und Pferde auf der Weide neben dem Weiher. Es war, als lauerte die Erinnerung an seine geliebte Hündin in den dunklen Augen eines jeden Tieres. Wann immer er den Impuls verspürte, eines zu streicheln, schmerzte Hollys Verlust in seiner Brust. Seit Holly verschwunden war, schien die Sonne mit ihr gegangen. Charlie fühlte sich, als stünde er den ganzen Tag im Dunkeln. Gab es überhaupt einen Weg hinaus? Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass sein Alltag auf diese Weise keinen Spaß mehr machte.

Er seufzte.
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